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Das Leben ist zerbrechlich

In unserer Gemeinde gibt es drei Frauen mittleren Alters, die sich, 
nachdem sie alle drei erst einmal ihre eigenen Kinder aufgezogen 
haben,	der	Pflege	und	Erziehung	von	Kleinkindern	widmen,	die	ihnen	
das Jugendamt anvertraut. Manchmal sind die Kinder erst ein oder zwei 
Wochen alt, manchmal einige Monate oder Jahre. Gemeinsam ist ihnen 
allen, dass ihnen – aus welchen Gründen auch immer – das schützende 
Umfeld der Familie abhanden gekommen ist. 
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Die Idee, Kleinkindern einen Familienersatz zu ver-
mitteln, ist sicher das Beste, was dem Staat dazu 

eingefallen ist. Früher gab es in der Regel das Waisen-
haus. Das war manchmal gut und sehr gut, manch-
mal aber auch ein einziger Horror. In diesen Zeiten 
waren es oft private Initiativen, die Großes und Vor-
bildhaftes zustande brachten, man denke nur an Ge-
org Müller. Aber der »Bedarf« konnte dadurch meist 
nicht gedeckt werden. In den Zeiten davor gab es ei-
gentlich nichts und niemanden, der sich der Kinder 
annahm, nur Tanten und Onkel, mitleidige Nachbarn 
oder Leute der Kirche. Ein Leben ohne Vater und Mut-
ter ist leider auch heute noch das Schicksal vieler Kin-
der, zum Beispiel in Afrika und dem Nahen Osten.

Dass zu Kindern Eltern gehören, ist eigentlich 
selbstverständlich. In einer Gesellschaft des Säkularis-
mus, wie man die moderne Gottlosigkeit in Deutsch-
land beschreibt, ist das aber gar nicht mehr so. 

Eltern sind notwendig. Ohne sie ist der neugebo-
rene Mensch im Grunde todgeweiht. Wie soll er ohne 
sie leben bzw. überleben? Die Familie gehört zu den 
Fundamenten, die der Schöpfergott dem Menschen 
mitgegeben hat, damit dieser sein Leben würdig ge-
stalten kann, eben »menschenwürdig«. Wächst das 
Neugeborene, das Kind nämlich heran, begegnen 
ihm vielerlei Gefahren, vor denen es die Familie zum 
Teil behüten kann. Es bekommt zu essen und zu trin-
ken, wird vor Kälte und Hitze geschirmt, wird aber 
auch bei Krankheiten und Unfällen versorgt. Denn 
es kann ihm so viel »zustoßen«, Gutes und Schlim-
mes. Es ist eben nicht wirklich Herr über seine Le-
bensverhältnisse. 

Alle Menschen bewegen sich nun einmal in be-
stimmten Lebenszusammenhängen, die sie nicht ge-
macht haben und über die sie nicht verfügen. Zufälle, 
große und kleine, beeinflussen das Leben jeden Tag. 
Es ist die Kontingenz historischer Ereignisse, wie man 
heute akademisch sagen würde. Diese Ereignisse neh-
men manchmal kaum merklich, manchmal in kata-
strophaler Weise Einfluss auf unser Leben. Und weil 
uns die Zukunft verborgen ist, können wir auch nicht 
wissen, was für uns ein gutes oder ein schlechtes Er-
eignis ist. Die Bibel sagt einmal: »Da ist ein Weg, der 
einem Menschen gerade erscheint, aber sein Ende sind 
Wege des Todes« (Spr 16,25).

Das Leben steht dem Menschen also größtenteils 
nicht zur Verfügung, um es zu gestalten, sondern es 

ist eher so, dass das Leben ihm zustößt. Es beginnt 
schon mit der Geburt, manifestiert sich in unserem 
Aussehen, in den Veranlagungen, die wir mitbekom-
men haben, in der Herkunft, der Lebenszeit, der Na-
tion, der man angehört, und schließlich im Tod, den 
wir erleiden müssen. In allen Situationen sind wir in 
der Regel auch gestaltend tätig, das aber meist nur 
in geringem Maße.

Die Summe dessen ist: Das menschliche Leben 
ist geprägt von weitgehend unbeherrschbaren Er-
eignissen bis hin zum großen Zufall »Tod«. Er kann 
sich jeden Augenblick ereignen und »wir werden sei-
ner nicht Herr«, auch wenn wir schön achtgeben am 
Zebrastreifen oder uns gesund ernähren. Unsere Pla-
nungen für den Tag, die Woche, können genau falsch 
sein. Die Zerbrechlichkeit unseres Lebens ist allge-
genwärtig und unbeherrschbar. Wir verfügen nur 
ganz begrenzt, eher gar nicht, über alles Zukünftige, 
wie schon der fromme Andreas Gryphius (1616–1664) 
es formulierte: 

Mein sind die Jahre nicht,
Die mir die Zeit genommen;

Mein sind die Jahre nicht,
Die etwa möchten kommen. 

Wir können also das meiste in unserem Leben viel-
leicht nicht ungeschehen machen, wohl aber mildern, 
erträglich gestalten, sozusagen abfedern dank Wis-
senschaft und Technik. Doch abschaffen lässt es sich 
nicht. Schon eine Lesebrille zeigt uns täglich, dass wir 
unserer selbst nicht mächtig sind, sondern ein unzu-
längliches Mängelwesen bleiben, dessen Dasein sich 
auf schwankendem Boden ereignet.

Dieses Lebensgefühl vermittelt uns das Buch des 
Predigers: »Eitelkeit der Eitelkeiten«, »Haschen nach 
Wind« usw. angesichts einer Welt, die so ist, wie sie 
sich dem nüchternen (!) Betrachter darstellt. Werden 
wir von diesem Lebensgefühl geradezu beherrscht, 
kann es uns zur Verzweiflung treiben. Dem Verneh-
men nach sind die Wartezimmer der Psychiater und 
verwandter Dienstleister gut gefüllt. Die Menschen 
sind umgetrieben von Sorgen und Furcht. Sie wissen: 
Es gibt »das Morgen«, aber sie wissen nicht, was es 
bringt. Da sollen ihnen die Psychodoktoren heraus-
helfen. Aber sie können es nur begrenzt, weil sie die 
Grundgegebenheiten des Menschenlebens nicht ver-
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ändern können. Die Zerbrechlichkeit der Welt und 
damit auch des Menschen bleibt bestehen, und so 
tragen wir die Sorgen des Lebens weiterhin mit uns. 

Die früh verstorbene Ingeborg Bachmann (1926–
1973) hat das von Sorgen umstellte Leben des Men-
schen in eine nachdenkliche Beziehung zur modernen 
Welt gesetzt, die mit aller Kraft versucht, die Hinfäl-
ligkeit des Menschen zu leugnen. 

Ingeborg Bachmann: »Reklame« [1956]

Wohin aber gehen wir
ohne sorge sei ohne sorge

wenn es dunkel und wenn es kalt wird
sei ohne sorge

aber
mit musik

was sollen wir tun
heiter und mit musik

und denken
heiter

angesichts eines Endes
mit musik

und wohin tragen wir
am besten

unsre Fragen und den Schauer aller Jahre
in die Traumwäscherei ohne sorge sei ohne sorge

was aber geschieht
am besten

wenn Totenstille

eintritt

Der Schöpfergott hat den ersten Menschen schon ei-
niges mitgegeben, um mit der Last des Lebens bes-
ser zurechtzukommen. Er gab ihm die Familie, gelebte 
Solidarität also, gelebte Liebe zueinander. Das wird 
schon im Alten Testament ausgedehnt auf andere 
Menschen, den Nachbarn, den Armen, den Fremd-
ling. Beim Ausüben solcher Tugenden geht es auch 
nicht um die Frage nach der Wahrheit, sondern da-
rum, was anderen hilft, ein würdiges Leben zu führen. 

Im Laufe der Menschheitsgeschichte entwickelten 
sich gute Traditionen, Konventionen oder Instituti-
onen mit dem Ziel, die Zerbrechlichkeit des Lebens 
einzuschränken. Manchmal waren es Kleinigkeiten. 
Nicht Nachlese zu halten auf einem Feld war zum Bei-
spiel eine solche Regel des Gesetzes (3Mo 23,22). Auch 
das Gebot, Sklaverei nicht lebenslänglich zu verhän-
gen, die Einführung des Jubeljahres also, sollte helfen, 
die Härten des Lebens zu mildern (3Mo 25,39–43).

Was ein entwickelter Sozialstaat heute so alles leis-
tet, können wir jeden Tag feststellen. Doch bleibt 
die Zerbrechlichkeit des Lebens allen Menschen er-
halten, denn irgendetwas fehlt immer. Neue Be-
dürfnisse stellen sich neben die alten, und der Staat 
muss sich eher Sorgen machen, dass er sich finanziell 
nicht übernimmt. Die vielen gut gemeinten irdischen 
Maßnahmen zur Verteidigung des Lebens reichen 
nie aus. Immer wieder entstehen neue Bedürfnisse, 
Unsicherheiten, Risiken, die danach verlangen, um 
des Menschen willen kontrolliert zu werden. Neue 
Krankheiten entstehen, neue Leiden. Die Gefahren 
nehmen nicht ab.
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Beten kann fast jeder. Das zei-
gen viele Beispiele in der Bi-

bel. Manche Gebete kommen aber 
nicht an. Auch das machen etliche 
Beispiele in der Bibel deutlich, u. a. 
bei Kain und einigen Pharisäern. 
Und selbst die Jünger baten den 
Herrn: »Lehre uns beten« (Mt 6,5). 
Es kann daher immer wieder sinn-
voll sein, ein Buch über das Beten 
zur Hand zu nehmen, z. B. den Klas-
siker von Ole Hallesby, das Buch 
von Benedikt Peters (vgl. Rezensio-
nen auf www.jochenklein.de) oder 
aber das soeben neu erschienene 
von Warren W. Wiersbe.

Es ist in drei Hauptkapitel un-
terteilt, die die etwas gekünstelt 
klingenden und wenig aussage-
kräftigen Titel »Semester 1« bis 
»Semester 3« tragen, dann folgen 
noch »Examensvorbereitung« und 
»Studienabschluss im Fachbereich 
Gebet«. Im ersten Kapitel geht es 
um die Grundlagen des Gebets, 
im zweiten um die weiterführende 
»Gebetsschule« und im dritten 
mehr um praktische Fragen. Ins-
gesamt wählt der Autor einen eher 
erzählenden, leicht verständlichen 
Stil mit etlichen aussagekräftigen 
praktischen Beispielen. Hin und 
wieder hat man allerdings den Ein-
druck, dass er um einer Pointe wil-
len Opfer der eigenen Plauderei 
wird. Weiterhin sind in dem Buch 
auch hilfreiche theoretische Erör-
terungen zu finden. 

Sollte ich eine Hierarchie der er-
wähnten Bücher aufstellen, würde 
ich wahrscheinlich die obige Rei-

henfolge wählen. Aber auch dieses 
Buch ist auf jeden Fall lesenswert 
und sein Inhalt sehr beachtens-
wert.

Jochen Klein

Auch sind die »Reparaturen« des Staates kein wirk-
licher Ersatz des Verlorenen. Dem Menschen sind sie 
kein vollwertiger Ersatz, sondern eben nur Ersatz. Er 
muss sich mit den zweit- und drittbesten Lösungen 
zufriedengeben. Und er muss sich damit abfinden, 
dass keine irdische Maßnahme eine Antwort zu ge-
ben vermag auf die Frage nach den letzten Dingen, 
auf die Frage nach der ganz großen Zerbrechlich-
keit, dem Tod. 

Wir gleichen Wanderern, die sich an den Schön-
heiten des Erdenlebens wie an den wunderbaren Far-
ben des Regenbogens erfreuen. Doch immer wieder 
werden wir uns bewusst, dass diese Schönheiten nur 
auf dunklem Wolkengrunde erscheinen. Am Ende der 
Novelle Die Marquise von O. von Heinrich von Kleist 
(1777–1811) kommt eine Frau, der viel Unglück und 

Unrecht zugestoßen ist, dazu, allen zu vergeben, die 
sie verletzt haben. Sie tut es »um der gebrechlichen 
Einrichtung der Welt willen«. 

Oft sind wir ja Täter mit allen Fasern unseres Le-
bens, wodurch wir auch schuldig werden. Oft aber 
sind wir auch Opfer, und manchmal ist die Grenzlinie 
zwischen Tätersein und Opfersein gar nicht leicht zu 
ziehen. Auch wir sollten deshalb »um der gebrechli-
chen Einrichtung der Welt willen« und um der Zer-
brechlichkeit des Menschen willen mehr Mitgefühl 
haben, Mitleid mit unseren Nächsten, denen viel-
leicht ein Leben widerfährt, dessen Tiefen wir gar 
nicht kennen und deshalb auch meist nicht zu be-
urteilen vermögen. So haben wir oft allen Grund, in 
den Ruf einzustimmen, der da heißt: »Kyrie eleison« 
– Herr, erbarme dich!

Karl Otto Herhaus




